

[image: cover]




Die wichtigsten Personen


Ianthia


Im Jahre 322 im spätantiken Trier geboren. Nachfahrin eines uralten Trevererstammes, Trägerin des Amulettes, das seit mindestens vierhundert Generationen in ihrer Familie weitergereicht wurde.


Tiro


Im Jahre 318 geboren, Nachfahre eines alteingesessenen Mediomatrikerstammes, Adoptivsohn von Aurelius


Vecilius Verecundus


Ianthias Vater, ein wohlhabender Tuchhersteller und -händler in Trier


Gaius Flavius Aurelius


aus römisch-senatorischem Adel stammender Aristokrat mit Wohnsitz in Metz und Villa rustica in Marsal


Lucius Iunius Silvanus


vermögender Sohn einer politisch und wirtschaftlich führenden Familie aus Metz


Hedonius


Ianthias geduldiger Lehrer


Severina


Ianthias treueste Dienerin


Tertius Tertinius


Kommandant in Boppards Kastell




Treverorum


Ianthia lümmelte sich lustlos auf der Brüstung der Verandamauer, die das Haus gegen den Hang zur Mosella hin abgrenzte. Angelehnt an eine der von der warmen Sonne beschienenen Marmorsäulen, die das mit roten Ziegeln gedeckte Vordach trugen, ließ sie ihre Beine baumeln und schlenkerte ihre abgetragenen Ledersandalen über dem sich weich zum Mosellatal hin absenkenden Hügel unterhalb der Villa.


Doch sie beachtete nicht das grandiose Panorama von Augusta Treverorum, das sich unterhalb des Hauses ausbreitete. Weder das Amphitheater unterhalb des Hanges, noch der Circus maximus dahinter, konnten ihre Aufmerksamkeit wecken. Und obwohl ihre Augen starr nach Westen gerichtet waren, bemerkte sie nicht die Rauchsäulen der Opferaltäre des Quellheiligtumes des Lennus-Mars auf dem jenseits der Mosella aufragenden Marsberges. Auch den Menschenschlangen, die sich den mit Aediculae und Weihesteinen flankierten Weg den Berg hinaufbewegten, schenkte sie keine Beachtung.


Nicht nur den Göttern opferte man dort oben, um sich ihrer Hilfe und Heilkraft zu versichern, dort trafen sich auch einmal im Jahr, auf einem Rund von steinernen Bänken, die Fürstendelegationen der gallischen Pagi, um vor der römischen Macht ihr Knie zu beugen.


Ianthias trotziger Blick unter zusammengezogenen Brauen und die, vor der sich noch kaum wölbenden Brust verschränkten Arme, zeigten der alarmierten Dienerschaft, dass es im Moment wohl besser war, einen gehörigen Abstand zu der gereizten jungen Dame zu halten, wollte man nicht in den Genuss ihrer schlechten Laune geraten. Man munkelte, dass sie am Morgen eine bedeutsame Besprechung mit ihrem Vater und ihrem Hauslehrer Hedonius über sich hatte ergehen lassen müssen, mit deren Inhalt sie offensichtlich überhaupt nicht einverstanden gewesen war. Und das war Ianthia auch nicht!


„Verlobt! Ich bin verlobt!“, grollte sie leise durch ihre zusammengebissenen Zähne vor sich hin, „und das nicht erst seit Kurzem! Nein, ich bin es schon seit mehreren Jahren, ohne dass ich es gewusst habe.“


Wütend blähte sie die Wangen auf und schnaubte eine Menge angestauter Luft durch die Lippen. Über eine mögliche Ehe hatte sie sich bisher noch nie Gedanken gemacht, und diesen unbekannten, stinkreichen Lucius Iunius Silvanus wollte sie auch gar nicht erst kennenlernen!


Eine Träne der Wut rollte ihre Wange hinab. Entschlossen wischte sich Ianthia dieses Zeichen der Schwäche aus ihrem Gesicht, sprang von der marmornen Brüstung und eilte energischen Schrittes zu ihrem Schulzimmer, wo ihr Hauslehrer Hedonius auf sie wartete. Der, so hoffte sie, würde ihr die Zusammenhänge erklären und ihr vielleicht Möglichkeiten eines Ausweges aufzeigen.


Hedonius war ein sehr angesehener Lehrer, der von Ianthias Vater vor fünf Jahren eingestellt worden war, um seiner Tochter Lesen und Schreiben beizubringen. Das war für Mädchen zwar nicht nötig und auch nicht üblich, aber Ianthias Vater Verecundus setzte auf Bildung, um seine Tochter, geboren zwar aus gallischem Uradel, aber ohne römisch-ritterlichen oder gar senatorischen Familienhintergrund, in die bessere Gesellschaft verheiraten zu können.


Hedonius´ Großeltern waren vor Jahrzehnten vor den kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen Kaiser Aurelian und Zenobia, der Königin von Palmyra, erst nach Alexandria, dann nach Rom geflohen, als das alexandrinische Residenzviertel während der Kampfhandlungen zerstört wurde.


Später wanderten Hedonius Eltern in die gallische Provinz aus und suchten in Treverorum ihr Glück. Die Unbilden des Schicksals, in Form eines Barbarenangriffes auf Treverorum, hatten die Eltern von Hedonius um ihr Vermögen, doch nicht um ihr Leben gebracht. Dank des umfangreichen Wissens, das sie an ihren Sohn weitergegeben hatten, beherrschte er die griechische und römische Sprache und Literatur, die Geometrie, konnte über jedes philosophische Thema referieren und tat dies auch auf dem Forum für die unwissenden Kinder der ärmeren Bevölkerung.


Wegen seiner umfassenden Kenntnisse und der Art und Weise, die Kinder während des Unterrichts bei der Stange zu halten, hatte er die spezielle Aufgabe im Hause von Verecundus bekommen. Und nicht zuletzt wegen seiner Fähigkeit, mit Ianthias wildem Temperament zurechtzukommen. Hedonius konnte mit seinem derzeitigen Leben und Einkommen mehr als zufrieden sein.


In der Villa des reichen Tuchhändlers Verecundus wohnte er im komfortablen Gästetrakt des Hauses, wurde in die familiären Mahlzeiten mit einbezogen und konnte sich, Dank eines recht üppigen Lohnes, dessen Höhe ganz klar im Zusammenhang mit dem manchmal schwer zu zügelnden Temperament seiner Schülerin stand, schon fast ein Luxusleben leisten und für spätere, vielleicht schlechtere Tage sogar noch einen guten Teil auf die Seite legen. Weil es das Schicksal so gut mit ihm meinte, fühlte sich Hedonius weiterhin verpflichtet, vormittags in der Stadt unter den Arkaden des Forums gratis zwei Stunden allgemeinen Unterricht im Lesen, Schreiben oder Rechnen für all die Lernwilligen zu erteilen, deren Eltern sich keinen eigenen Hauslehrer leisten, ihren Kindern aber dennoch ein elementares Wissen zukommen lassen wollten. Denn nur mit diesen Kenntnissen gewappnet, konnte man in der römischen Kaiserresidenz in Handwerk, Handel und Verwaltung erfolgreich sein können.


Am heutigen Tage waren keine Kinder zum Unterricht erschienen; wahrscheinlich mussten sie auf dem Feld oder im Handwerk ihrer Väter mitarbeiten. Deshalb beschloss Hedonius, einen sehr angenehmen Vormittag zu verbringen. Sein zweites Frühstück suchte er sich aus dem breiten Angebot der unterschiedlichen Garküchen aus, die sich in den Hauptstraßen und den Forumsarkaden mit den Handwerks- und Handelsbetrieben abwechselten. Augusta Treverorum, neuerdings vom gemeinen Volk „Treveris“ genannt, war ein Treffpunkt von Menschen, Kulturen, Moden und Essgewohnheiten aus dem gesamten römischen Reich.


In den Töpfen der Garküchen schlummerte so manches exotische Gericht, das mit höchst interessanten, manchmal auch teuren und seltenen Gewürzen verfeinert, den Gaumen des experimentierfreudigen Feinschmeckers in Entzücken versetzen konnte. Doch auch einfache Mahlzeiten wie der Puls, der traditionelle Getreidebrei, verschiedene Hülsenfrüchteeintöpfe, gegrillte Lukanische Würstchen, Lammkotelettchen oder eine Schale Moretum, Frischkäse mit Kräutern gemischt, zu einem frisch gebackenen, knusprigen Brotstück genossen, fanden ihre Abnehmer.


Nach einem kurzen Spaziergang die Straße hinunter kehrte Hedonius im „Porcus volans“ ein. Während der Koch in aller Ruhe fachmännisch mit Bronzespieß und Soßenkelle hantierte, schlüpfte Hedonius zum hinteren Gastraum durch und ließ sich an einem der zwei groben langen Tische nieder, deren hölzerne Oberfläche unter dem Einfluss tausender Fettspritzer, die durch nackte Unterarme ins Holz einmassiert worden waren, einen warmen, dunklen Glanz angenommen hatten. Allein beim Gedanken an das Mahl lief Hedonius vor Vorfreude das Wasser im Mund zusammen, denn außen knuspriger und innen saftiger Backschinken, mit einer süßsauer abgeschmeckten Feigensoße, war eines seiner Leibgerichte. Die Feigen erreichten Treverorum als Importware aus Hispania und waren entsprechend teuer, doch Dank seiner etwas widerspenstigen Schülerin, konnte er sich diesen Luxus leisten.


Mit einem „Wohl bekomm´s!“ servierte ihm der Koch endlich das Gericht, legte ein zweiforkiges Spießchen und ein scharfes Messer dazu und reichte Hedonius ein größeres Leintuch, mit dem er seine vornehme Tunika schützen konnte. Hedonius säbelte eine Scheibe nach der anderen vom Backschinken herunter und stopfte sich genüsslich die knusprige Fettkruste in den Mund. Er lächelte in sich hinein.


Der dichbäuchige Koch beobachtete ihn mit seinen listigen Schweinsäuglein die ganze Zeit aufmerksam und überwachte mit prüfenden Blicken, wie Hedonius mit vorfreudig blitzenden Augen das Schinkenstück mit seinem Messer in Angriff nahm, etwas Soße über das Fleisch tröpfelte, alles mit einem Stückchen Feige krönte und dann den Happen genüßlich in seinem Mund verschwinden ließ.


Hedonius bemerkte, dass der Koch seine Reaktion auf das Essen kritisch beäugte. Der Wirt wurde nicht enttäuscht, denn Hedonius’ wollüstiger Gesichtsausdruck, als die ersten Bissen seine Geschmacksknospen begeisterten, veranlassten den Wirt zu einem befriedigten Nicken. Hedonius war einer der Stammgäste, die sich mit gutem Essen auskannten. Die Zufriedenheit des wohlhabenden Feinschmeckers war mit Sicherheit ein Maßstab für die gehobene Qualität seiner Küche.


Hedonius hatte sich der Mahlzeit mit einigen leisen Zufriedenheitsschmatzern hingegeben. Als er sie mit einem kleinen, wirklich unvermeidbaren Rülpser beendete, war er sich auch nicht zu schade, den Koch ausgiebig für seine Kunst zu loben. Dann bezahlte er und strebte einem anderen Lokal zu, um dem Mahl noch eine ausgiebige Ruhepause folgen zu lassen. Beim Winzerausschank ein paar Arkadenbögen weiter, wollte er seinen Gaumen mit einem Becher Mulsum verwöhnen.


Wie gewöhnlich nahm er in einem gemütlichen, gepolsterten Korbstuhl unter dem Sonnensegel vor der Taberna „Uva dulcis“ Platz, bestellte sich den kühlen Trunk aus Apfelmost und Wein, verteilte einige Spritzer zu Ehren der Götter, die ihm ein derart lukratives und luxuriöses Leben gönnten, auf den abgetretenen Brettern des Laufsteges und lehnte sich zufrieden zurück. Schläfrig verfolgte er nun das quirlige Hin und Her in Treverorums Hauptstraße, in der sich allerlei Händler mit ihren Handelswaren und potentielle Käufer in Richtung Forum voran arbeiteten. In diesem Korbstuhl verbrachte Hedonius regelmässig seine Mittagsstunden. Deshalb zeigte ihm der Stand der Sonne über den Dachfirsten der gegenüberliegenden Häuserreihe bald an, dass es Zeit wurde, sich nach Hause zu begeben, um pünktlich mit Ianthias Nachmittagsunterricht beginnen zu können.


Auf dem Heimweg kam ihm der Gedanke, daß der Nachmittag höchst schwierig werden würde, denn Ianthias Abgang nach dem Gespräch mit ihrem Vater war ausgesprochen trotzig gewesen und die Zimmertür krachend hinter ihr zugefallen. In der Vergangenheit hatte Ianthias Vater dieses Verhalten allzu oft toleriert und Ianthia hatte sich zu einem kleinen Wildfang entwickelt. Aber damit war jetzt wohl Schluss. Verecundus‘ zusammengezogene Augenbrauen hatten dieses Mal seinen Willen zur Durchsetzung seines Wunsches angekündigt.


Auf dem Rückweg warf Hedonius einen sehnsüchtigen Blick auf die Thermen am Wegesrand, die er gerne aufgesucht hätte, um sich zu erfrischen und dort ein längeres Schwätzchen mit seinen Dozentenkollegen und ehemaligen Schülern zu halten. Doch damit würde er bis zum Abend warten müssen, bis er sein schwerstes Stück täglicher Arbeit hinter sich hatte.


In der Eingangshalle der Villa florens begegnete ihm Ianthias ehemalige Amme und persönliche Dienerin Severina, die ihm im Vorbeihuschen ein paar warnende Worte über Ianthias Gemütszustand zuwarf. Seufzend eilte Hedonius über den, mit viereckigen, schwarzen und weißen Fliesen ausgelegten Gang, umrundete den üppig mit einem Brunnen, Blumenbeeten und Kübelpflanzen ausgestatteten Innenhof. Er eilte durch einen weiteren Flur, von dem einige, mit blumenförmigen Bronzebeschlägen verzierte Türen abzweigten, die die prachtvoll ausgestatteten Räume dahinter erahnen ließen. Endlich am Ende des Flures angekommen, stieß er auf die überdachte Terrasse, die sich an der ganzen Rückseite des Hauses hinzog, von der eine breite Treppe zum Gemüse- und Kräutergarten hinunterführte. Im vorderen Garten umstanden prächtige Rabatten mit bunten Sommerblumen ein rechteckiges Wasserbecken, in dem gelegentlich die silbrigen Schuppen der Zucht- und Zierfische im Sonnenlicht aufblitzten. Über dem kaum bewegten Wasser tanzten Mückenschwärme im warmen Licht des Frühnachmittags auf und ab. Im hinteren Gartenbereich ließen sich die gebeugten Rücken der Garten- und Küchenhelfer erahnen, die im Schatten der großen Obstbäume Unkraut jäteten und Gemüse und Kräuter für die Abendmahlzeit ernteten. Hedonius hätte das friedliche Bild gerne etwas länger genossen, doch die Pflicht rief.


Die Wohnräume, die zur Veranda hin lagen, besaßen sowohl Glasfenster, als auch Flügeltüren, von denen eine einladend geöffnet war. Hedonius atmete noch einmal tief durch und tauchte mit einem fröhlich-aufmunternden Gruß in die schattige Welt des Schulzimmers ein, wo Ianthia ihn schon in offensichtlich getrübter Stimmung erwartete.


Ganz zappelig lief sie wie ein Tier im Käfig hin und her und war so angespannt, dass sie Hedonius zu grüßen vergaß und gleich mit dem herausplatzte, was sie zutiefst bewegte:


„Hedonius, was hat diese Verlobung für mich zu bedeuten? Wieso muss ich überhaupt heiraten? Und wieso diesen alten Kerl, den ich nicht einmal kenne? Und wie kann ich das verhindern?!“


Trotzig ballte sie ihre Fäuste und blicke Hedonius erwartungsvoll an.


Hedonius sah die Spuren von Tränen und die Röte der Aufregung auf ihren Wangen. Sie tat ihm leid. Er hatte Vecilius Verecundus vorgewarnt, als dieser ihn gebeten hatte, bei dem Gespräch dabei zu sein, in dem er seine Tochter über ihre Zukunft informieren wollte.


Ianthia hatte bisher in ihrem Leben immer alles bekommen, was sie sich gewünscht hatte. Nie war sie zu etwas gezwungen worden. Kaum jemals war ihr etwas vorenthalten worden und sehr, sehr vieles an kindlichem Eigensinn hatte Verecundus durchgehen lassen, wo andere Väter längst ein Machtwort gesprochen hätten. Und jetzt sollte sie widerspruchslos und folgsam jemanden ehelichen, den sie nicht kannte, ihr ganzes bisheriges Leben aufgeben, ihr vertrautes Heim verlassen und sich in die Obhut und Macht eines Fremden und seiner Familie begeben.


Dass dies nicht ohne Widerstand ablaufen würde, war zumindest Hedonius völlig klar gewesen.


„Ianthia, bitte beruhige dich doch, mein Kind. Ich erkläre dir die ganze Prozedur und die Konsequenzen. Setz dich hin und höre mir zu!“


Hedonius zog sich einen prächtig geschnitzten Hocker heran, auf dessen Sitzfläche ein gut gestopftes, blau bezogenes Polster mit goldbestickten Säumen lag und ließ sich bedächtig darauf nieder. Bei allen Göttern, dachte er, wie soll ich diesem intelligenten und an allem interessierten Kind, diesem lebhaften Wildfang nur beibringen, dass die Tage der Kindheit vorbei sind und ein langweiliges Leben als Hausfrau und Mutter, in diesem Falle gespickt mit gesellschaftlichen Vorschriften, auf sie wartet? Verecundus machte es sich mal wieder recht einfach. Er befahl, ging und überließ es seinem Personal, Ianthia zu betreuen und zu erziehen. Bei genauerer Betrachtung konnte Hedonius es aber auch verstehen.


Ianthias schöne Mutter war gestorben, als ihre Tochter acht Jahre alt gewesen war. Die beiden jüngeren Geschwister Ianthias waren beide schon im frühen Kindesalter zu den Göttern gegangen. Verecundus hatte nach dem Tod seiner Frau nicht wieder geheiratet. Ivia, eine Nachfahrin eines der ältesten einheimischen und hochadeligen Galliergeschlechter, das ernsthaft behauptete, seinen Stammbaum bis in die allerfernteste, dunkle Vergangenheit zurückverfolgen zu können, war seine große Liebe gewesen. Verecundus hatte sich nach ihrem Tod in seiner Arbeit vergraben und Ianthias Erziehung ihrer Amme und dem Lehrer überlassen.


Ianthia war Ivia wie aus dem Gesicht geschnitten und ähnelte ihrer Mutter immer mehr, je älter sie wurde. Anscheinend verspürte Verecundus bei ihrem Anblick immer wieder den bohrenden Schmerz seines Verlustes und versuchte, durch persönliche Abwesenheit seine Gefühle zu verdrängen und seine väterliche Zuneigung durch Geschenke zu ersetzen. Meistens hielt er sich unten am Stadtrand Treverorums auf, wo seine Tuchfabrik und die Textillager in der Nähe des Töpferviertels am Mosellaufer angesiedelt waren oder in seinem Tuchladen im Forum.


Ianthia hatte sich Hedonius gegenüber auf ihrer Schulbank niedergelassen und harrte mit wippenden Füßen ungeduldig auf Antworten. Hedonius betrachtete sie mit prüfendem Blick. Ja, sie war jetzt fünfzehn Jahre alt und damit im heiratsfähigen Alter. Verecundus hatte Severinas bedeutsame Nachricht zu Ianthias fraulichem Entwicklungsstand vor einigen Monaten wohl nicht so wirklich mitbekommen. Seine Tochter hätte längst ihre Lieblingspuppe in einem feierlichen Akt auf dem Hausaltar verbrennen müssen, um vor allem sich selbst damit bewusst zu machen, dass ihre Kindheit nun zu Ende war und mindestens eine baldige Verlobung auf sie zu kam. Diesen symbolischen Akt wollte Verecundus in den nächsten Tagen nachholen.


Ianthia hatte eine langgliedrige, schmalhüftige Figur, die sie von ihrer wunderschönen Mutter geerbt hatte. In einzwei Jahren würde ganz Treverorum die Augen aufreißen bei ihrem Anblick, wenn sie etwas mehr Fleisch auf den Rippen haben würde. Er beneidete den zukünftigen Ehegatten Silvanus und fürchtete um Ianthia. Noch war sie eigentlich etwas zu schlank und zu knochig, weil sie einen großen Teil ihrer Zeit in den Stallungen verbrachte und den Pferdezüchtern bei der Betreuung und Bewegung der Rennpferde half, die bei den jährlichen Wettkämpfen im Circus für Verecundus einen Preis erringen sollten. Sie war sich nicht zu schade, die Ställe mit auszumisten, die Pferde zu füttern und zu striegeln und war deshalb bei den Pferdepflegern sehr beliebt. Die Arbeit war der Preis dafür, dass sie die wertvollen Pferde auch gelegentlich reiten durfte, an die die Pferdeburschen sonst niemanden heranließen.


Ihre Gesichtzüge wirkten zwar noch kindlich weich, aber die hohen Wangenknochen, die wohlgeformte Stirn, leicht schräg stehende, von dichten Wimpern umstandene Augen und das feine Kinn versprachen jetzt schon, daß sie in wenigen Jahren eine gefeierte Schönheit werden würde. Innerlich musste er lachen. Natürlich nur, wenn sie ihre wilde, haselnussbraun-rötliche Lockenmähne in einer anständigen Frisur bändigen und ihr Temperament unter Kontrolle bekommen könnte, das ihr aus den braun-grün gesprenkelten Augen blitzte. Aber, man durfte die Hoffnung nicht vorzeitig aufgeben und musste das Beste zu bewirken versuchen!


Ein besonderes Merkmal Ianthias waren ihre beiden kleinen Finger, die beide durch einen Knick im letzten Gelenk zum Ringfinger hingeneigt waren. Ivia hatte dieses Merkmal an ihre Tochter vererbt und immer wieder behauptet, dass dies ein untrügliches Zeichen der angeblich mindestens vierhundert Ahnengenerationen der Familie sei, deren Heldentaten im gallischen Liedgut zu den hohen Stammesfesttagen immer noch ausführlich besungen wurden.


In ruhigstem Tonfall erklärte Hedonius Ianthia vorsichtig die Situation:


„Ianthia, du bist das einzige überlebende Kind deines Vaters. Als Frau bist du nicht erbberechtigt und deshalb muss Verecundus dafür sorgen, dass ein männlicher Nachfolger in die Familie adoptiert wird oder du jemanden heiratest, der sich mit der Verwaltung eines großen Vermögens auskennt. Also hat Verecundus schon vor Jahren seine Geschäftbeziehungen mit dem Kaiserhaus in Treveris und seine Verbindungen nach Divodurum mediomatricorum genutzt, um dort eine Verlobung mit einer der reichsten Familien zu arrangieren, deren letzter Sprössling eben Lucius Iunius Silvanus ist. Er ist siebenundzwanzig Jahre alt.“


Ianthia schniefte trotzig, senkte das Kinn auf die Brust, schob schmollend die Unterlippe vor und verschränkte abwehrend die Arme.


„Lucius Iunius Silvanus´ Familie pflegt enge Verbindungen zum Kaiserhaus. Verecundus verspricht sich durch diese Ehe ausgeprägt gute Auswirkungen auf seine vielfältigen Handelsbeziehungen und nicht zuletzt darauf, dass du einen gesicherten Lebensstil geboten bekommst, wenn er dereinst zu den Göttern geht.“


Ianthias Kopf ruckte hoch und sie widersprach heftig: „Divodurum? Das ist doch wenigstens zehn Tagereisen von Treverorum entfernt! Ich kenne Silvanus ja überhaupt nicht und er ist schon fast dreißig! Und sollte man nicht jemanden lieben, den man heiratet?“


Hedonius seufzte leise: „Ianthia, die Liebe ist ein seltenes Geschenk und meistens eher ein Fluch der Götter. Sie verwirrt dich, führt dich in die Irre und stürzt dich ins Unglück, wenn du blind nur deinen Gefühlen folgst. Nur ganz selten treffen sich zwei Menschen, die wirklich zueinander gehören. Außerdem, bei genauerer Betrachtung, muss deine Ehe auch nichts mit Liebe zu tun haben. Sie ist ein Vertrag, der deine finanzielle Zukunft und deinen zukünftigen Lebensstil absichert. Deine Aufgabe als Frau liegt hauptsächlich darin, gesunde Kinder auf die Welt zu bringen, Erben für deine und seine Familie.“


Ianthia schnappte nach Luft, runzelte entsetzt die Stirn und wollte aufspringen, doch Hedonius bremste sie mit einem schnellen Griff um ihr Handgelenk und bat sie eindringlich:


„Bleib doch ruhig sitzen und höre mir zu. Erinnerst du dich nicht an den Todestag deiner Mutter? An das Amulett, das du von ihr vererbt bekamst und seitdem um den Hals trägst? Du hast deiner Mutter etwas versprochen, nicht wahr? Erinnerst du dich?“


Ianthia griff nach dem Amulett, das sie an einer goldenen Kette um den Hals trug.


„Ja, Hedonius, ich erinnere mich. Der Legende nach, die meine Mutter mir immer wieder eingeprägt hat, ist dieses halbe Schmuckstück angeblich seit vierhundert Menschenaltern in meiner Familie weitergereicht worden. Es ist nur die eine Hälfte eines ehemals runden Steinamuletts, in das eine Art Blüten- und Klauenmuster eingeritzt ist. Der Überlieferung nach, stellt es das Verbindungsglied zwischen zwei Liebenden dar, die vor Äonen getrennt wurden. Irgendwann sollen die Seelen der beiden und die Amuletthälften wieder zusammenfinden.“


Nachdenklich betrachtete Ianthia das Amulett. „Da ich immer noch nur eine Hälfte um den Hals trage, ist dies offensichtlich noch nicht geschehen und liegt vermutlich noch in weiter Ferne.“


Hedonius half ihr weiter: „Deiner Mutter hast du auf dem Totenbett versprechen müssen, dieses Amulett immer zu tragen und an eines deiner weiblichen Kinder, zusammen mit der Legende, weiterzugeben. Deine Vorfahren haben das Amulett irgendwann einmal in Silber gefasst, weil die Ränder zu bröckeln anfingen. Als Ivia Verecundus heiratete, hat er darauf bestanden, dieses etwas schäbig aussehende Schmuckstück hinter einer aufwändigen Goldfassung zu verbergen, da deine Mutters es einfach niemals ablegen wollte. Die Legende war deiner Mutter so wichtig gewesen, daß sie deinen Vater sogar davon überzeugen konnte, in der Eingangshalle dieser Villa ein Bodenmosaik mit dem Bildnis des vollständigen Amuletts in blauen und goldenen Mosaiksteinchen auf weißem Marmor auslegen zu lassen.“


Ianthia sah Hedonius nachdenklich in die Augen.


„Ich soll und muss also Kinder bekommen, damit die Legende weiterleben und bis zur Vereinigung der beiden Hälften weitergereicht werden kann?“


Hedonius nickte zustimmend.


Ianthia überlegte laut weiter: „Aber das kann noch lange dauern. Wenn ich nicht schnellstens auf die zweite Hälfte und ihren Besitzer treffe, werde ich jemanden heiraten müssen, den ich nicht mal kenne, um Kinder zu bekommen, die die Legende in die Zukunft tragen?“


Hedonius schwieg, nickte und beobachtete Ianthia. Die grübelte mit gesenktem Kopf und düsterem Blick vor sich hin, überwand sich aber und kam zu einem Entschluss: „Na gut. Wenn dieser Silvanus in meinen Augen einigermaßen akzeptabel ist, werde ich kein Theater machen und ihn heiraten. So wie du mir die Rechtslage von Männern und Frauen beigebracht hast, kann ich an der Entscheidung meines Vaters sowieso nichts ändern.“


Hedonius seufzte erleichtert auf und meinte: „Ianthia, die Ehe ist nur die äußere Form deines zukünftigen gesellschaftlichen Lebens. Wie wir alle wissen, kann eine eheliche, oft rein geschäftliche Verbindung nicht verhindern, dass vor allem der Mann sich keinen Zwang antut und sich die eine oder andere Geliebte nebenbei gönnt. Das wirst du nicht verhindern können und vielleicht auch gar nicht wollen. Es bringt auch nichts, sich darüber aufzuregen. Wahrscheinlich hat Silvanus derzeit mindestens eine Geliebte, wenn nicht mehrere, aber das muss dich überhaupt nicht belasten. Geliebte ignoriert man; sie sind Spielzeuge der Männer. Man nimmt sie als gescheite Ehefrau nicht zur Kenntnis, sie existieren einfach nicht. Du behälst den Kopf oben, du bist die Königin seines Hauses und die Mutter seiner zukünftigen Kinder. Deine Position wird dadurch nicht angegriffen.


Was dich selbst betrifft: Wenn du einigermaßen diskret handelst, wirst du, falls du dich in jemanden verlieben solltest, auch deinen Spaß haben können. Wir leben ja nicht mehr so wie vor zweihundert Jahren, als untreue Ehefrauen hart bestraft wurden. Du solltest nur dein Gesicht und das deiner Familie in der Gesellschaft wahren und dich nicht allzu freizügig und öffentlich deinen Gefühlen hingeben.“


Er stockte, bestürzt über seine offenherzigen Hinweise: „Eigentlich sollte ich dir solche Dinge gar nicht erzählen, aber du bist intelligent und ich kenne dich zu gut. Deshalb bereite dich besser früher als später auf die Tatsachen des Ehelebens vor.“


Ianthia nickte ergeben und seufzte: „Ich kann mir ein Leben als Ehefrau nicht wirklich vorstellen und als Hausherrin eines großen Anwesens schon gar nicht.“ Kleinlaut fragte sie Hedonius: „Was ist denn jetzt geplant? Lerne ich meinen zukünftigen Gatten wenigstens vorher kennen? Wann und wo soll die Verehelichung stattfinden?“


Hedonius dankte innerlich den Göttern und versprach ihnen ein kostspieliges Opfer, wenn Ianthia tatsächlich ohne größeres Sträuben einwilligte.


„Dein Vater hat entschieden, dass du Silvanus treffen wirst und zwar sozusagen auf neutralem Boden. Verecundus wird sich in einigen Wochen zum jährlichen Herbsttreffen mit seinen Handelspartnern zusammenfinden. Dieses Treffen wird in der Nähe von Divodurum mediomatricorum stattfinden, in der Villa eines schwerreichen Salzhändlers aus senatorischem Adel, der entfernt mit der Kaiserfamilie verwandt ist. Dort wirst du Silvanus vorgestellt werden. Die Domäne des Gaius Flavius Aurelius ist eine luxuriöse Anlage und liegt in der Nähe von Marosallum.


Dein Vater hat beschlossen, dass du dich ein ganzes Jahr dort aufhalten wirst, um dich vom Domänenverwalter und der Hausdame in die Führung und Pflege eines großzügigen und prächtigen Anwesens einweisen zu lassen, damit du weder dich, noch deine Familie blamierst.


Der Wohnsitz von Silvanus in Divodurum ist ähnlich ausgedehnt und seine zukünftige Ehefrau muss einen Haushalt mit sehr vielen Bediensteten im Griff haben. Man erwartet weiterhin von dir, dass du dich in diesem Jahr damit befasst, deine kindlichen Verhaltensweisen abzulegen und dich zu einer graziösen, weltgewandten, also in höchsten Kreisen repräsentierbaren, jungen Dame entwickelst.“


Ianthia schüttelte leicht verzweifelt den Kopf und seufzte leise: „Das wird mir wohl schwerfallen. Aber Ich werde mein Bestes geben, um meinem Vater keine Schande zu bereiten.“


Hedonius nahm tröstend ihre Hände in seine: „Vielleicht ist es kleiner Lichtblick für dich: Deine Amme und ich werden dich begleiten. Außerdem wird deine Hochzeit erst in gut einem Jahr stattfinden, wenn die Dankesfeste für die Ernte vorbei sind, Ende September. Du hast also noch genügend Zeit, dich an den Gedanken zu gewöhnen.“


Da fiel ihm Ianthia einigermaßen erleichtert um den Hals. Hedonius klopfte seiner Schülerin tröstend auf den Rücken. Flehend richtete er seine Augen zur prächtig getäfelten Holzdecke und erbat sich von den Göttern Unterstützung bei diesem schweren Auftrag.


„Kann ich deinem Vater mitteilen, dass du mit seinen Plänen einverstanden bist?“


Ianthia nickte.


„Na, dann können wir ja jetzt mit dem Unterricht anfangen. Nimm deine Wachstafeln, ich gebe dir zehn griechische Verben und du konjugierst mir sämtliche Zeiten durch. Los geht´s!“




Villa Corona stellata


Tiro saß angespannt und nachdenklich im Korbstuhl des Wartesaals vor dem Officium der Villa Corona stellata, in der sein Adoptivvater, Gaius Flavius Aurelius, in Divodurum mediomatricorum residierte. Dieser hatte ihn vor einer Woche durch einen Boten in Marosallum benachrichtigen lassen, dass seine Anwesenheit in Divodurum erwünscht sei. Natürlich war Tiro diesem Wunsch umgehend gefolgt und hatte die Villa Corona salaria in Marosallum sofort seinem nächsten Untergebenen in die Hände gelegt und die Reise nach Divodurum angetreten. Marosallum war einfach ein gnadenlos langweiliges Kaff, in dem sich sein Leben nur um die Salzproduktion und die Bewirtschaftung der Domäne drehte. Gesellschaftliches Leben fand dort so gut wie nicht statt. Der Ruf nach Divodurum und dem Nachtleben der Stadt kam ihm überhaupt nicht ungelegen.


Der Bittsteller, der vor Tiro zur Stunde der Salutatio die Amtsräume von Aurelius aufgesucht hatte, brauchte wohl etwas länger, um sein Anliegen vorzubringen und sich Aurelius´ Beistand auf höherer Ebene in seiner Angelegenheit zu erbitten. Tiro rutschte tiefer in den amtsangemessen gepolsterten Wartesessel und ließ seine Gedanken in die Vergangenheit wandern:


Ja, er konnte sich wirklich glücklich schätzen, es nach einem etwas missglückten Lebensbeginn so gut getroffen zu haben. Seine Mutter war eine der letzten, jetzt weit verstreuten Nachfahren eines gallischen Mediomatrikerstammes gewesen, dessen befestigte Höhenburg sich in der Nähe des heutigen Vesontio befunden hatte. Dummerweise hatte sein Vater, einer der letzten, allzu stolzen Nachkommen seiner Dynastie, den Fehler begangen, sich gegen die römische Steuereintreibung mit Waffengewalt zu wehren. Das hatte natürlich umgehend einen militärischen Eingriff der römischen Staatsgewalt herausgefordert, in deren Zuge sein Vater und sämtliche kriegsfähigen, männlichen Mitglieder seiner Großfamilie in einer sinnlosen Schlacht gefallen waren. Die meisten Wohnhäuser, Vorräte und Felder waren im mutwillig gelegten Feuer abgebrannt und das Vieh eingezogen worden. Nachdem die alten Männer und Frauen damals einsahen, daß sie ihre Versorgung mit Nahrungsmitteln, ohne Vorräte für den Winter, ohne tierische Arbeitskraft und ohne kraftvolle männliche Unterstützung, nicht schafften und noch weniger den Wiederaufbau der Siedlung, verließen sie mit den Kindern die Höhenburg und verdingten sich als Arbeitskräfte in den Civitates, Vici und in den Villae rusticae der römischen Großgrundbesitzer in der Nähe.


Tiro starrte, versunken in die Vergangenheit, vor sich hin. Seine Mutter hatte wirklich schwierige Lebensumstände und Veränderungen zu bewältigen gehabt, denn mit schwerer körperlicher Arbeit war sie, als zentrales Mitglied der Fürstenfamilie, bis dahin nicht in Berührung gekommen. Auf dem Weg zur Regionshauptstadt Divodurum war Heremana in Marosallum hängen geblieben. Der damalige Villenverwalter von Aurelius hatte seine Mutter als Küchenkraft eingestellt.


Tiros Erinnerung war plötzlich so intensiv, dass ihm das Bild seiner Mutter vor Augen stand, wie sie sich in der Küche zwischen gemauertem Herd und Arbeitstisch, zwischen Reibeschüsseln, Getreidemühle, Pfannen und Schalen abrackerte, Brotteig knetete, Gemüse und Kräuter klein schnitt, Fische ausnahm und entgrätete und sich immer wieder mit dem Unterarm die, aus ihrem bunt bestickten Kopftuch entwichenen Haare zurückstrich oder sich mit einem Leintuch den Schweiß von der Stirn wischte. Zwischen all der Arbeit hatte seine Mutter ihn immer wieder liebevoll an sich gedrückt, wenn er hungrig hereingestürmt war und ihm ein paar Leckereien in den Mund gesteckt, während er ihr aufgeregt von seinen kindlichen Abenteuern in den Ställen, auf den Feldern und im Wald erzählt hatte.


Später durfte er am Unterricht teilnehmen, den Aurelius all den Kindern verordnet hatte, deren Eltern auf seiner Domäne arbeiteten. Tiro lächelte. Das war eine sehr geschickte Art und Weise gewesen, gute Arbeiter für die Domäne zu gewinnen. Die landwirtschaftliche Produktion selbst musste überwacht, die Ernten gelagert, bewertet und gehandelt werden, das Vieh verkauft, die Verwaltung organisiert und die unvermeidlichen Steuern berechnet und entrichtet werden. Eine so große Domäne gewinnbringend zu unterhalten, erforderte zuverlässige Menschen, die man am besten einschätzen konnte, wenn man sie von klein auf kannte, am Ort ausbildete und sich ein Bild davon machte, wer zu etwas taugte.


So war Tiro mit Beginn seines fünften Lebensjahres, zusammen mit zwei Dutzend anderen Jungen und Mädchen, jeden Vormittag zur Domänenschule getrabt, um unter den strengen Blicken des Lehrers auf seiner Wachstafel Schreiben, Lesen und Rechnen zu lernen. Später kam für die talentiertesten noch Griechisch hinzu. Wer sich als ausgesprochen intelligent und interessiert erwies, lernte nachmittags in den Verwaltungsstuben Buchführung, Rechtswesen und gute Manieren.


Die Mädchen verbrachten den Nachmittag in anderen Bereichen. Anfangs kümmerten sie sich um die Hühner, sammelten die Eier ein und hüteten die Gänse. Sie molken die Kühe und halfen in der Käserei, mühten sich später über den Bottichen in der Wäscherei und legten die weißen Wäschestücke zum Bleichen in die Sonne. Sie lernten Flachs und Hanf zu hecheln, die gewonnen Fasern und Wolle zu verspinnen und zu verweben, Kochen und Backen und verschwanden mit vierzehn, fünfzehn Jahren aus dem Unterricht, wenn sie das heiratsfähige Alter erreichten.


Jungs mit eher praktischer Begabung schickte man mit zehn Jahren in die Ausbildung zum Pferdezüchter, Schmied, Sattler, Seiler, Gerber oder Töpfer, zum Schreiner und Gärtner oder in eines der vielen anderen Handwerke, die im Reich der Domäne ausgeführt wurden. Wer sich dort durch Unfähigkeit oder Trägheit auszeichnete, landete als Viehhirt auf den Weiden, als Arbeiter auf dem Feld oder in den Salzsiedereien und musste sich sein Brot noch härter verdienen. Da der Domänenbesitzer auch einen extrem hohen Anspruch an die Ausstattung und den Erhalt seines üppigen Wohnsitzes hatte, fanden einige der Schüler in den künstlerisch-handwerklichen Bereichen der Domäne ihr Tagewerk als Fliesen- und Mosaikleger, als Freskenmaler oder Bildhauer.


Tiros Mutter wollte ihm, als letztem adeligem Erben ihres alten Mediomatrikergeschlechtes, die besten Möglichkeiten bieten und hatte ihn immer wieder motiviert, die Unbilden des Schulalltags als Vorauszahlung auf zukünftige Möglichkeiten im Leben zu sehen. Der Lehrer hatte Tiro später für die weitere Ausbildung zum Verwalter vorgeschlagen. Nach Abschluss der letzten Lehrjahre in Divodurum hatte Aurelius entschieden, Tiro als Nachfolger des Vilicus der Villa einzusetzen, um die Produktion und den Handel des Salzes zu überwachen, der dort in großem Stil von seiner Domäne aus betrieben wurde.


Als Tiro Divodurum nach dem Ende seiner Ausbildung verließ, war seine Mutter schon zwei Jahre tot. Ein Fieber war ihr auf die Lunge geschlagen und sie hatte den darauffolgenden Winter nicht überlebt. Tiro hatte ihr auf dem Totenbett nur eines versprechen müssen. Dass er, trotz des Vermögens, dass er durch seine Adoption zu erwarten hatte und einer sogar möglichen politischen Machtposition, die in Aussicht stand, ein rechtschaffener und mitfühlender Mensch bleiben und auch den geringsten Arbeiter als einzigartig und wertvoll betrachten sollte. Diese Ansicht war durchaus nicht üblich und Tiro vermutete, dass seine Mutter mit den höchst eigenartigen Lehren des sich ausbreitenden Christentums in Kontakt gekommen war.


Tiro holte tief Luft und verscheuchte die trüben Gedanken. Er spitzte die Ohren in Richtung Türe und versuchte zu erlauschen, ob sich das Gespräch dahinter nicht langsam dem Ende zuneigte. In diesem Moment öffnete sich auch schon schwungvoll einer der massiven Türflügel und der Bittsteller buckelte sich in tiefsten Verbeugungen rückwärts in den Vorraum hinaus. Anscheinend hatte er bei Aurelius einen mildtätigen Vormittag erwischt und seine Bitte war erfüllt worden. Leise zog er nun die schwere Holztüre ins Schloss, fuhr sich sichtlich erleichtert mit einem Zipfel seines Überwurfs über die feuchte Stirn, warf Tiro einen kurzen Gruß zu und verließ beschwingten Schrittes die Vorhalle. Tiro wartete noch einen Moment, benutzte dann den bronzenen Türklopfer in Form eines Pferdekopfes, um sein Eintreten anzukündigen und betrat das Arbeitszimmer seines Adoptivvaters.


„Komm nur herein, mein Junge und setz dich!“


Aurelius winkte Tiro zu sich heran und wies auf den bequemen Polstersessel, der vor seinem Schreibtisch stand.


Tiro musste ein wenig in sich hineinlächeln; die zwanzig Schritte von der Tür bis zum Besuchersessel mussten so manchem Bittsteller wie ein Marathonlauf vorkommen. Tiro registrierte nebenbei, dass Aurelius sein Amtszimmer wieder einmal neu hatte streichen lassen und die Wände in einem prächtigen hellen Blutrot leuchteten, das mit weißen und schwarzen Kassetteneinteilungen untergliedert war. Im mittleren Wandbereich, gut mannshoch, tummelten sich naturalistisch gemalte Circusszenen, in deren Pferdedarstellungen er portraithafte Ähnlichkeiten mit den siegreichen Rössern feststellen konnte, die Aurelius für die Wettkämpfe züchtete. Die Pferde zogen Wettkampfwagen, die mit stattlichen Jünglingen in spärlicher Bekleidung besetzt waren. Einige der prachtvollen Rösser wurden, mit Lorbeer bekränzt, von nackten Burschen am Zügel geführt. Die Bilderreihe war auf künstlerisch und handwerklich höchstem Niveau ausgeführt und zeugte von der allseits bekannten Vorliebe seines Vaters für rassige Pferde und blonde junge Männer. Dieses Interesse hatte auch mit Macht verhindert, daß Aurelius zu einer eigenen Familie und leiblichen Nachwuchs gekommen war. Tiro war den Göttern dankbar, daß sein Typus und sein rabenschwarzes Haar nicht in Aurelius´ Jagdschema passten.


Der wuchtige Schreibtisch aus Eichenholz zeigte auf der Arbeitsfläche geometrische Einlagen aus farbigen Hölzern. Um die Tischecken herum glänzten polierte Silberbeschläge und in die mächtigen Säulenbeine des Tisches waren Nägel mit großen Silberköpfen in regelmäßigen Abständen eingeschlagen. Die äußerst massive Ausfertigung des Arbeitstisches passte zu dem Mann, der hinter diesem Tisch thronte.


Als Nachkomme aus höchsten aristokratischen Kreisen Roms übte Aurelius nicht nur einen erheblichen Anteil an der politischen Macht in der Stadtführung von Divodurum aus, sondern stellte auch eine Wirtschaftsmacht in der Gegend dar. Zusammen mit ein paar Dutzend Persönlichkeiten ähnlichen Machtumfangs und Vermögens bestimmte er maßgeblich die wirtschaftlichen Geschicke der Region zwischen Confluentes, Treverorum, Divodurum und Argentorate. Seine ausgesprochene Vorliebe für gutes Essen und Trinken hatte ihn im fortgeschrittenerem Alter deutlich schwerer gemacht. Zu seinem Glück war Aurelius von stattlicher Größe. Die geschickte Anordnung seiner Kleidungsstücke aus den feinsten Stoffen und Tuchen ließ ihn immer noch kraftvoll wirken.


Seine mittlerweile recht kräftig gewordenen, mit schwergewichtigen Goldringen geschmückten Finger steckten hauptsächlich in Zulieferverträgen für Nahrungsmittel an das Militär, im Salzgeschäft und in verschiedenen Bergwerken in der Nähe von Divodurum. Dort wurde der beliebte helle Kalkstein für die teuren Villenfassaden abgebaut, der auch für dankbar gespendete Weihesteine verwendet wurde. Aber auch in weiter entfernt liegenden Regionen, zum Beispiel in der Nähe von Confluentes, steckte sein Vermögen in Beteiligungen im Tuff- und Basaltabbau und im Mühlsteinhandel. Außerdem hatte er sich die Ausbeutungsrechte an einem Steinbruch in der Nähe von Vosolvia am Rhenus erworben.


„Ich grüße dich, Aurelius! Alle Achtung, wie ich sehe, hat dein Malermeister sich wieder einmal selbst übertroffen. Respekt! Dieses Motiv wird wieder Maßstäbe setzen und erheblichen Neid bei deinen Besuchern erwecken!“


Aurelius nickte geschmeichelt und wartete ab, bis Tiro Platz genommen hatte. Tiro wusste, daß sein Adoptivvater wie immer erst das Geschäftliche abwickeln wollte, bevor er privat wurde. Gespannt harrte Tiro der Neuigkeiten, die ihn von Marosallum hierher gerufen hatten. Aurelius legte die verschränkten Hände vor sich auf den Tisch und ließ seine Daumen gegeneinander klopfen.


„Mein lieber Junge, wie du weißt, findet nach dem Einfahren der Ernte im Herbst das große Treffen mit der Verwaltungs- und Handelselite unseres Großwirtschaftsraumes statt. Nachdem Kaiser Constantinus seinen Regierungssitz undankbarerweise vor einiger Zeit von Augusta Treverorum nach Byzanz - ach nein, mittlerweile heißt es ja Constantinopolis - verlegt hat, sehe ich erhebliche politische Veränderungen in Treverorum und im Nachgang auch in Divodurum auf uns zu kommen, die unsere weiträumigen Handelsbeziehungen beeinträchtigen könnten.


Ach was, könnten - werden! Ich traue auch diesen Barbarenstämmen rechts vom Rhenus nicht über den Weg. Kaiser Constantinus ist nun tot, seine Nachfolger kämpfen um sein Erbe und richten ein Blutbad nach dem anderen an. Da werden die Barbaren wieder auf „interessante“ Ideen kommen. Wir müssen beobachten wie sich die Lage weiterentwickelt. Und Kaiser Constans ist eine einzige Katastrophe! Seine Entscheidungen zu Steuererhöhungen und die Unterdrückung unserer altüberkommenen, gallischen und römischen Religionsausübungen zu Gunsten der Verbreitung des Christentums, führen überall zu Widerstand und Schwierigkeiten mit der Landbevölkerung. Die gallischen Bewohner der Pagi stellen sich auf die Hinterbeine und wollen sich nicht umorientieren.


Ob die vor Jahren um die Kernbezirke von Divodurum herum errichtete Stadtmauer die besseren Wohnbezirke in Zukunft zu schützen vermag, wage ich zu bezweifeln. Falls die Situation zu haarig wird, werde ich hier rechtzeitig meine Pachten auflösen, die Domäne abgeben und mich in Richtung Süden auf eine unserer alten Familienbesitzungen am Mittelmeer zurückziehen.


Zum geplanten Treffen in Marosallum nun Folgendes: Ich bitte dich, die Villa Corona salaria für zwei Dutzend hochrangige und äußerst verwöhnte Gäste vorzubereiten. Du hast das ja schon mehrmals erlebt und weißt, worauf es ankommt. Die Herren werden für eine Woche bei uns weilen und erwarten die außergewöhnlichsten Tafelfreuden. Natürlich werden wir auch wieder für herausragend hübsche und gut gewachsene Bedienungen während und nach der Cena sorgen. Du kümmerst dich bitte darum, dass wir eine abwechslungsreich gestaltete und genügend willfährige Sammlung von jungen Damen und Knaben aufbieten können.“


Aurelius wackelte freudig-erwartungsvoll mit seinem schweren Schädel und zwinkerte Tiro verschwörerisch zu: „Meinen Geschmack kennst du ja. Bitte sorge dafür, daß ein paar passende junge Herren für mich „im Angebot“ sind.“


Tiro nickte bedächtig und machte sich im Geiste Notizen.


Aurelius fuhr fort: „Jetzt das eigentliche Problem: Einer meiner bevorzugten treverischen Handelspartner, der Hersteller und Händler für Militär- und Luxustuche namens Vecilius Verecundus, hat mir eine Botschaft geschickt, in der er mich darum bittet, seine mutterlose Tochter in die Führung eines bedeutenden Landgutes einzuweihen. Er hat mir sein völliges Vertrauen ausgesprochen, weil ich ein geeignetes Gut samt Verwalter und Hausdame habe, die diese Aufgabe übernehmen könnten. Das wohl etwas verwilderte Kind soll im kommenden Jahr zu einer vorzeigbaren Dame aufgepäppelt und nach der Einweihung in die Pflichten einer hochstehenden Hausherrin alsbald verheiratet werden. Der zukünftige Ehemann wird Lucius Iunius Silvanus sein, der jüngste Spross unserer wichtigsten Kreditgeberfamilie in Divodurum.


Aurelius bemerkte, wie ein leicht abfälliges Zucken über Tiros Mundwickel flog, fuhr aber unbeeindruckt fort:


„Diese höchst verantwortungsvolle Aufgabe möchte ich dir also nach dem Ende der Erntezeit übertragen. Die junge Dame wird ihren Vater zum Herbsttreffen nach Marosallum begleiten. Ihr Lehrer und ihre Amme kommen mit und werden dich in deiner Aufgabe unterstützen. Bitte richte unseren gartenseitigen Damentrakt aufs Feinste her, stelle eine der besten Bade- und Frisurkünstlerinnen, sowie eine renommierte Schneiderin ein und weise unseren Lehrer für gesellschaftliche Manieren an, sich optimal um unseren Gast zu kümmern. Du selbst wirst den Teil der Bildungsmaßnahme übernehmen, das Kind in die theoretischen und praktischen Verwaltungsaufgaben einzuführen. Sie wird sie nachher zwar nicht selbst ausführen müssen, aber als Hausherrin eines Haushaltes wie dem von Silvanus sollte man die Kenntnisse zur Ausübung einer wirksamen Haushalts- und Bedienstetenkontrolle unbedingt beherrschen. Besprich mit dem Lehrer des Mädchens einen Stundenplan.


Im nächsten Jahr soll die Kleine in allerbestem Zustand zur Eheschließung antreten. Stelle darum einen unserer Köche speziell für die junge Dame ab. Unsere allseits geliebte Anathea soll all ihr Wissen über die segensreichen Kräfte der Natur an unserem Gast anwenden und ein wachsames Auge auf sie haben, damit wir das Mädchen als eine prächtig entwickelte Jungfrau wieder in Verecundus Hände übergeben können. Ach, ehe ich´s vergesse, die junge Dame heißt Ianthia und soll ein kleiner Wildfang sein.“


Tiro hob die dunklen, wohl geschwungenen Augenbrauen, strich sich mit beiden Händen durch sein modisch etwas wild zerzaustes, rabenschwarzes Haar und kräuselte zweifelnd seine Stirn:


„Aurelius, da überträgst du mir aber eine ziemlich“, er räusperte sich, „kreative“ Aufgabe. Aber wie immer werde ich mein Bestes geben und versuchen, deine Wünsche zu erfüllen.“


Aurelius nickte wohlwollend, atmete erleichtert tief ein und aus, wuchtete seine Körpermassen aus seinem Sessel und umkurvte schwungvoll den Arbeitstisch. Tiro erhob sich seinerseits aus seinem Besucherstuhl, erwiderte Aurelius väterlich-überschwängliche Umarmung und ertrug mit Fassung die recht kräftigen Rückenklopfer von Aurelius´ Pranken.


„Du bist ein guter Junge, Tiro. Ich habe wirklich keinen Fehlgriff getan, als ich dich adoptierte und zu meinem Erben ernannte. Auf dich kann ich mich immer verlassen. Es tut richtig gut zu wissen, dass man einen ehrlichen und intelligenten jungen Mann im Hause hat, dem man vertrauen und auf den man bauen kann.“


Er packte Tiro an beiden Schultern und sah ihm aufmunternd ins Gesicht: „Allerdings solltest du langsam auch etwas mehr politische Raffinesse entwickeln, damit du nicht eines Tages von weniger redlichen oder intriganten Geschäftspartnern über den Tisch gezogen wirst.“


Tiro lachte schallend: „Aurelius, mit deiner geschickten Geschäftspolitik habe ich mich mittlerweile ausführlich befasst. Deine Verträge sind ausgesprochen listige Werke, und ich werde dir hoffentlich bald das Wasser reichen können.“ Er wurde ernster: „Mach dir keine Sorgen, ich werde ein würdiger Nachfolger sein, versprochen!“


Aurelius klopfte Tiro nochmals gefühlvoll auf die Schulter. „Meine Amtsgeschäfte sind für heute erledigt. Hast du Lust, mit mir die Thermen zu besuchen und den Klatsch und Tratsch von Divodurum durchzuhecheln? Nach den arbeitsreichen und vermutlich wenig ereignisreichen Monaten in Marosallum hast du bestimmt etwas für ein paar Stunden Entspannung übrig? Außerdem sind wir heute Abend bei Tiberius Rutilus eingeladen. Er feiert seinen Fünfzigsten. Die oberen Hundert von Divodurum werden sich die Ehre geben. Und er hat einen ganzen Schwarm neuer Mädchen und Knaben aus aller Welt eingekauft, die wir uns heute Abend einmal ansehen sollten. Tiro nickte zustimmend. Etwas Abwechslung hatte er sich wahrhaftig verdient.


Als er draußen die schwere Tür schloss, saß ein kleiner, aber kräftiger Mann im Wartesessel. Tiro erkannte ihn sofort. Das war Glorius Victor, jedenfalls unter seinem Künstlernamen. Er war der Spitzendarsteller unter den Wagenlenkern der Pferdewagenrennen im Circus von Mediomatricorum. Der bekannte Athlet, der für den Wagenlenkerverein der Grünen, der von Verecundus gesponsort und mit Pferden ausgerüstet wurde, die meisten Rennen fuhr, war fast so hoch wie breit. Sein mächtiger Brustkorb, breite Schultern und Arme mit starken Muskeln zeigten die Anstrengung, die es kostete, vier Rösser zu bändigen, die den leichten Rennwagen um die Spina des Circus zogen. Wilde, dunkle Locken reichten ihm bis zu den Schultern. Tiro wunderte sich, dass er nicht auch hier ein halbes Dutzend völlig faszinierter Frauen im Schlepptau hatte.


Der Mann war zwar ein Athlet und hatte unglaubliches Talent, das ihn sehr reich gemacht hatte, aber er war so einfach gestrickt, dass Tiro nie größere Lust hatte, sich mit ihm über irgendein Thema zu unterhalten. Den Guten interessierten an erster Stelle Pferde, seine Rennen, seine Erfolge und Frauengeschichten. Das war allerdings auch verständlich, denn jedes Rennen konnte einen Wagenlenker das Leben kosten, wenn eine Achse oder ein Reifen brach oder die Kurve zu eng genommen wurde und der Wagen an der Innenseite der Wendewand zerschellte. Ein Wagenlenker genoss sein Leben, solange er es hatte. Tiro hob die Hand zu einem freundlichen Gruss und machte sich davon, bevor der Ruhmreiche ein Gespräch mit ihm beginnen konnte.




Villa florens


Als die bronzene Glocke das Ende des Tagewerkes für die Arbeiter des kleinen Gutes im Hang am Standrand Treverorums einläutete, klopfte Ianthia der goldbraunen Stute, die sie gerade liebevoll gestriegelt hatte, ein letztes Mal für den heutigen Tag auf die Flanke und verstaute die Bürsten in der Werkzeugtruhe. Für Ianthia bedeutete dieses Signal, dass sie sich zur Cena im kleinen Speisesaal einzufinden hatte, in dem das Abendessen im Familienkreis serviert wurde. Hastig zupfte sie sich ein paar Pferdehaare aus ihrer groben, fleckigen Arbeitstunika und wusch sich flüchtig Gesicht und Hände im Wassertrog der Pferdeställe, der von einer Kanalabzweigung der Hauswasserleitung gespeist wurde. Ein letzter Blick auf den sich schon wieder beruhigenden Wasserspiegel veranlasste sie, sich noch ein paar Strohhalme aus den geflochtenen Zöpfen zu ziehen. Sie hatte einen Bärenhunger!


Im warmen goldenen Licht des späten Sommernachmittags rannte sie über den Hof, an den Gemüse- und Gartenanlagen vorbei, um den Fischteich herum, nahm wieder einmal nicht den normalen Verandaaufgang, sondern den kürzesten Weg, flankte zwischen den Säulen über das niedrige steinerne Verandageländer und flitzte durch den Küchenflur in Richtung Speisesaal. Erst die Küchenhelferin, die gerade mit zwei großen Schalen beladen aus der Küchentüre trat, versperrte Ianthia den Weg. Beinahe hätte sie die Arme mitsamt dem Essen einfach umgerannt!


Ritona war erschrocken stehen geblieben, die Schalen ausbalancierend und sah Ianthia kopfschüttelnd hinterher. „So ein wildes Ding! Na, die wird auch noch lernen, sich zu beherrschen, wenn sie mal verheiratet ist!“, dachte sich Ritona, während sie die Speisen den Flur hinunter schleppte, um sie dem kleinen Familienkreis zu servieren.


Verecundus und Hedonius saßen schon am Tisch, als Ianthia zielstrebig zu ihrem Platz eilte. Hedonius musste sich mit aller Macht ein lautes Lachen verkneifen, als die völlig zerzauste Ianthia hereinkam und blickte erwartungsvoll zu Verecundus hinüber. Dessen Augenbrauen zogen sich auch augenblicklich zusammen und das von Hedonius erwartete Donnerwetter brach ohne Verzögerung über Ianthia hernieder.


„Ianthia! Wie oft soll ich dir noch sagen, dass es sich für ein Mädchen in deinem Alter nicht schickt, sich in einem derartigen Aufzug zum Essen einzufinden! Sieh dich nur an! Die letzte grobe, zerrissene und auch noch schmutzige Tunika, alles voller Pferdehaare, die Zöpfe halb aufgelöst und mit Strohhalmen „geschmückt“, deine Füße sind schmutzig; du siehst schlimmer aus, als die einfachste Arbeiterin in unserem Haus! Ich habe es satt! Damit ist jetzt Schluss; ich toleriere das nicht mehr. Du gehst dich jetzt umziehen, bringst dich in einen ordentlichen Zustand und findest dich in kürzester Zeit hier wieder ein. Beeile dich, sonst gibt es heute nichts zu Essen für dich. Los!“


Ianthias Kinnlade klappte herunter, ihre gute Laune fiel schlagartig ins Bodenlose. Einen derartig strengen Ton hatte ihr Vater ihr gegenüber noch niemals angeschlagen. Erst wollte sie aufmüpfig antworten, aber als sie auf ihre wirklich sehr schmutzigen Füße hinunterschaute, musste sie ehrlicherweise feststellen, dass ihr sogar noch kleine Mistklümpchen zwischen den Zehen klebten. Die Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. Mit glühenden Wangen knirschte sie eine leise Entschuldigung zwischen den Zähnen hervor und beeilte sich, schleunigst aus dem Speisesaal zu verschwinden.


So schnell sie konnte, schnappte sie sich in ihrem Zimmer eine saubere Tunika aus ihrer Kleidertruhe, reinigte sich am Wasserbecken im häuslichen Bad, löste die Zöpfe, entfernte die Strohreste, kämmte es sorgfältig glatt, drehte die langen Haare säuberlich umeinander und steckte sie mit einigen Bronzenadeln im Nacken zusammen. Dann warf sie sich das saubere Kleidungsstück über und schlüpfte in ein Paar filzene Hausschuhe. Das musste reichen! Sonst gab es nichts mehr zu essen. Und das wäre wirklich die schlimmste Strafe, denn ihr Magen knurrte heftig. Sie eilte durchs Haus zurück, holte vor der Speisesaaltür tief Luft und betrat betont ruhig, gesittet und erhobenen Hauptes das Esszimmer.


Verecundus blickte auf, musterte Ianthia, nickte schweigend und winkte sie mit einer Kopfbewegung zu ihrem Stuhl. „Geht doch!“, brummelte er.


Hedonius machte sich seine Gedanken: Aha. Wie am Vormittag schon besprochen, machte der Hausherr also jetzt ernst damit, seine Tochter etwas mehr an die Zügel zu nehmen, um Ianthia von einem wilden Kind zu einer jungen Dame zu erziehen. Besser spät, als nie. Das war auch für ihn selbst ein Zeichen, sich den nunmehr geänderten Erziehungszielen anzupassen und Ianthia mehr zu kontrollieren. Innerlich flehte er: „Oh, ihr Götter! Nehmt das kostspielige Opfer, dass ich euch morgen früh im Tempel darbieten werde, gnädig an und erleichtert Verecundus - und vor allem mir - diese Aufgabe.“


Ianthia bemühte sich derweil offensichtlich, möglichst langsam und manierlich zu essen und nicht, wie sonst oft, die Mahlzeit gierig hinunterzuschlingen, ohne großartig auf gesittete Tischmanieren zu achten. Die Zurechtweisung ihres Vaters, der bisher immer großzügig über ihr Verhalten hinweggesehen hatte, zeigte zumindest vorübergehende Wirkung.


Verecundus beobachtete seine Tochter über den Tisch hinweg genau und sein Herz schmerzte wie immer bei ihrem Anblick. Sie sah ihrer Mutter einfach zu ähnlich. Wie immer spürte er den allgegenwärtigen Schmerz seines allzu frühen Verlustes Die, im Nacken aufgesteckten, Haare betonten Ianthias graziös geschwungenen Hals und die hohe Stirn mit dem gleichmässigen Haaransatz. Bedauerlicherweise musste er feststellen, dass sie bisher überhaupt nicht auf Äußerlichkeiten geachtet hatte. Auch die, wenigstens saubere, Tunika, die sie trug, entsprach nicht im Geringsten den Vorstellungen, die er sich von einer Tochter aus gutem und auch wohlhabendem Hause machte. Da musste dringend etwas getan werden. Um seinen Absichten etwas Nachdruck zu geben, wurde er sehr deutlich:


„Ianthia? Ehrlich gesagt, in deiner bevorzugten Kleidung siehst du aus wie ein Bauerntrampel aus dem hinterwäldlerichsten Vicus. Völlig unangemessen für eine junge Dame deines Standes und gar als Tochter des angesehendsten Tuchhändlers von Treverorum! Ich müsste mich ja schämen, wenn einer meiner Kunden dich so sehen würde! Ich habe bis jetzt leider keinen Blick darauf verschwendet, wie du angezogen bist. Das wird sich sofort ändern. Du brauchst unbedingt eine angemessene Grundausstattung, wenn wir in ein paar Wochen Aurelius in Marosallum besuchen werden und du Silvanus vorgestellt werden wirst.“


Mit väterlicher Strenge gab er weitere Anweisungen: „Du wirst mich morgen mit Severina zu meinem Laden begleiten und einige Tuche und Stoffe auswählen, aus denen wir dir deine Ausstattung zusammenstellen werden. Nachmittags werden wir einen Juwelier aufsuchen, um Fibeln und Schmuckstücke passend zu den feinen Stoffen zu kaufen. Eine Schneiderin wird in den nächsten Tagen dafür sorgen, dass aus dem ausgewählten Material repräsentable Kleidungsstücke entstehen. Geld spielt keine Rolle, wir statten dich auf höchstem Niveau aus.


Nimm dir also für die kommenden Tage nichts anderes vor. Keine Ausflüge in die Pferdeställe mehr! Sobald das alles erledigt ist, wirst du bis zur Abreise nach Marosallum täglich die Thermen aufsuchen und dir das komplette Pflegeprogramm zu Gute kommen lassen. Wir haben noch ein paar Wochen Zeit, um die ärgsten Verwilderungsspuren zu beseitigen und dich aufzupolieren, bevor wir dich Silvanus vorstellen. Ist das klar?!“


Ianthia schaute ihrem Vater unsicher in die Augen. Sein Blick war ernst, doch sie erkannte, dass er sie liebte und nur ihr Bestes im Sinne hatte. Sie fügte sich und nickte heftig. Ein dicker Kloß saß ihr im Hals, angesichts der Veränderungen, die da über ihr bisheriges Leben hereinbrachen. Hedonius zwinkerte ihr beruhigend zu: „Du wirst das schon schaffen.“




Erotische Spiele


Tiro zuckte auf seiner gepolsterten Korbliege zusammen, als Glas und Glaskaraffe auf dem Tablett zusammenklirrten, das eine der höchst spärlich bekleideten Thermendienerinnen neben ihm auf einem dreibeinigen Bronzetischchen abstellte. Nun war er doch kurz eingenickt, nachdem er einen angenehmen Badegang hinter sich gebracht hatte. Ein kurzer Blick auf den, gleich auf der Liege neben ihm ruhenden Aurelius bewies ihm, dass auch sein gerade deutlich hörbar vor sich hin schnarchender Adoptivvater Abstand von seinen anstrengenden Vormittagsgeschäften gefunden hatte.


Die Bedienung zwinkerte ihm neckisch zu, als sie ihm das Glas mit gekühltem Mulsum füllte, sich zu ihm niederbeugte und ihm den, mit etwas Kirschsaft angereicherten Wein anreichte. Tiro gönnte sich einen tiefen Blick in den freizügigen Ausschnitt des nur locker über eine glatte Schulter geknoteten dünnen Leinentuches. Sein bestes Stück zuckte eindeutig auffordernd, als seine Blicke der davon schreitenden jungen Frau folgten, die sich in den Hüften wiegte und deren Hinterbacken sich aufreizend unter dem feucht an ihrer Haut klebenden und dadurch fast durchsichtigen Stoff abzeichneten. „Meine Güte“, dachte er, „ich muss es aber wirklich nötig haben, wenn ich auf solch einfache, aber zugegebenermaßen wirklich anregende, Reize so spontan reagiere.“


Er lehnte sich wieder zurück und genoss die Kühle des Getränkes, während sich seine Gedanken schon mit dem kommenden Abend beschäftigten. Vielleicht würde sich ja etwas ergeben. Wahrscheinlich würde die Geburtstagsfeier von Ritulus am Ende wieder in einer höchst enthemmten Orgie enden und sich ein Großteil der Gäste mit den unterschiedlichsten Partnern, nur kaum mit ihren eigenen, in die vielen Gästezimmer begeben und dort ihren Leidenschaften frönen. Jeder würde die Abwege des anderen geflissentlich ignorieren und am nächsten Morgen höflicherweise an weinseligem Gedächtnisverlust leiden. Wer seine Ehefrau mitbrachte und diese sich nicht höflich nach dem Essen verabschiedete, dem war auch völlig klar, dass sie, ebenso wie er selbst, mit einem anderen als dem Ehegatten, in einem der Gemächer verschwinden könnte.


Die losen Sitten waren durch die überwiegend aus wirtschaftlichen oder politischen Gründen geschlossenen Ehen aber auch kein Wunder. Man erfüllte seine Pflicht, zeugte oder gebar einige legitime Nachkommen und gab sich dann den Freuden des Lebens hin. Man wusste ja nie, wie lange die Götter einem gewogen waren, die politische Lage beständig blieb und man seinen Reichtum genießen konnte.


Dieser Gedanke erinnerte Tiro daran, dass er im Tempel der Venus von Divodurum noch ein großzügiges Opfer darbringen wollte. Ebenso eines im Mercuriustempel, um im ersten Falle darum zu bitten, dass ihm bald die Liebe seines Lebens begegnen möge und im zweiten, dass seine Geschäfte weiter ihren erfolgreichen Lauf nehmen sollten.


Er raffte sein kurzes Leintuch, das man anstandshalber in den Thermen trug, um seine Hüften zusammen und tippte Aurelius mehrmals auf die Schulter, um ihn zu wecken. Es wurde langsam Zeit, nach Hause zu gehen und sich für das Fest vorzeigbar, also prächtig, anzukleiden. Mit einigem Ächzen und Stöhnen erhob sich Aurelius von seiner Liege. Zusammen verließen sie die Thermen, nachdem sie sich im Umkleideraum wieder angezogen hatten.


In Aurelius´ Stadtvilla standen schon die Ankleider bereit, um ihren Hausherrn und seinen Adoptivsohn in prächtige Tuniken aus feinster ägyptischer Baumwolle und asiatischer Seide einzukleiden. Die Säume der Tuniken blitzten in Stickereien aus Gold- und Silberfäden und die Gewandspangen erstrahlten im Glanze der ausgesuchten Juwelen, die in feinste Goldschmiedearbeiten gefasst waren. Aurelius´ Togasaum war auf Grund seiner kaiserlichen Familienzugehörigkeit mit einem Purpurstreifen versehen. Er fasste die Stoffmassen an der Schulter mit einer gewaltigen, handtellergroßen Fibel zusammen, die einen Adler aus Perlen und Rubinen zeigte. An seinen Händen trug Aurelius Ringe, Prachtexemplare, die untereinander in Größe und Glanz wetteiferten. Zum Schluss stand Aurelius da, pompös geschmückt wie eines seiner Paradepferde und richtete sich probehalber zu der besonders hoheitsvollen und hochmütigen Haltung auf, die man zumindest während des offiziellen Teiles des Festes von ihm erwarten würde.


Tiro mochte es nicht so protzig, aber da man den Wert und die Wichtigkeit der Person gerne an den Äußerlichkeiten der Kleidung festmachte, hatte er sich dazu entschieden, eine smaragdgrüne Tunika aus Seide zu tragen, deren Stoff aus dem fernen Osten des Reiches importiert worden war. Die Säume dieses Kleidungsstückes waren eher dezent mit einer Stickerei aus Silberfäden verziert. Seinen Überwurf hielt Tiro mit einer silbernen Fibel zusammen, die auf ihrem Buckel einen Saphir umklammerte, der wie die Tiefen des Sommerhimmels leuchtete und das Blau von Tiros Augen verstärkte. Dank Aurelius´ inniger Geschäftsbeziehungen zu Verecundus, gab es im Aurelius´ Hause niemals einen Mangel an den neuesten und teuersten Geweben aus aller Welt, mit denen man den modischen Kampf um die interessanteste und prächtigste Ausstattung jederzeit gewinnen konnte.


Der Barbier legte letzte Hand an die Haartracht der beiden, brachte noch die eine oder andere widerspenstige Haarsträhne in die richtige Lage und tupfte Aurelius einige Tropfen seines Lieblingsparfums hinter die Ohren. Tiro war gespannt, ob all dieser Aufwand reichte, um Aurelius in der Nacht eine erfolgreiche Jagd auf einen der Gäste oder Bediensteten auf Ritulus´ Feier zu gewährleisten.


Die Sänften standen bereit, als Aurelius und Tiro die Villa verließen. Die sommerliche Abenddämmerung hatte bereits eingesetzt; die unerträgliche Hitze des schwülen Augusttages ließ langsam nach. Vor den städtischen und privaten Gebäuden zündeten die Bediensteten das Holz in den eisernen Flammenkörben und Hängeampeln an, die nachts die Hauptstraßen beleuchteten. Ein kleiner Umweg führte die beiden zum Tempel der Venus, wo sowohl Aurelius, als auch Tiro, von den Priestern im vorgeschriebenen Ritual ein Weihrauchopfer verbrennen ließen. Aurelius erbat sich von der Göttin einen blonden Knaben und genügend Potenz um ihn auch genießen zu können, wogegen Tiro der Göttin einen Weihestein versprach, sollte sich sein Wunsch nach einer liebenden Lebensgefährtin in nächster Zeit erfüllen. Auf dem Weg in der Sänfte hing Tiro schweigend seinen Gedanken nach.


Wahrhaftig, um Erfolg bei Frauen brauchte er die Götter wirklich nicht zu bitten. Sein gutes Aussehen, sein Ruf als Nachfahre des gallischen Hochadels und seine Position als Adoptivsohn eines weitläufigen Mitglieds des Kaiserhauses, sowie Erbe und Verwalter eines großen römischen Vermögens, brachte viele Frauen dazu, sich ihm praktisch vor die Füße zu werfen. Die zukünftigen Schwiegerväter der gallisch-römischen Oberschicht fragten regelmäßig bei Aurelius an, ob Tiro nicht an einem Verlobungs- oder Ehevertrag mit der einen oder anderen schönen oder reichen (manchmal sogar beides) Tochter interessiert sei. Aber Tiro hatte sich geschworen, aus Liebe zu heiraten oder doch wenigstens auf der Basis einer ausgeprägten Sympathie und nicht nur aus Gründen der gesellschaftspolitischen Vernunft oder geschäftlicher Berechnung. Er war auf der Suche, doch das hinderte ihn natürlich nicht im Mindesten daran, sich bei passender Gelegenheit mit einer hübschen Gespielin einen Nachmittag oder eine Nacht zu versüßen.


Sie waren angekommen. Die letzten fünfzig Schritte trugen die Sänftenträger die beiden Gäste durch einen mit hunderten Fackeln, Kandelabern und Öllampen beleuchteten Garten, deren Flammen sich in den rechts und links angeordneten Wasserbecken und Brunnen spiegelten. Sie setzten sie vor der großen Freitreppe ab, die in einem halben Dutzend flacher Stufen zur überdachten Veranda hinaufführte, deren Säulenreihe festlich mit leuchtend bunten Blumenkränzen geschmückt waren. Der Türsteher und Ausrufer meldete Aurelius und Tiro dem Gastgeber, der im Vorraum seines Stadtpalastes die wichtigen Gäste begrüßte, mit ihnen ein kleines Willkommensgespräch führte und sie bat, sich zum Festsaal begleiten zu lassen.


Tiro fand, dass Ritulus ein schmieriger Schleimer war, doch er hatte sich genügend im Griff, um seine persönliche Abneigung gegen diesen stadtbekannten Halsabschneider hinter einem Lächeln und einigen verbindlichen Worten zu verbergen. Der Gästeeinweiser führte sie durch einen überaus kunstfertig ausgemalten Flur und einen, mit prachtvollen Marmorstatuen dekorierten, zum Innenhof hin offenen, Umgang zum rückwärtigen Trakt der Villa, wo zwischen den geöffneten, mit Gold beschlagenen Flügeltüren allgemeines Gemurmel, gelegentliches Gelächter und Musikfetzen herausdrangen. Tiro ließ Aurelius den Vortritt und folgte ihm und dem Bediensteten zu den Ehrenplätzen, die Ritulus auf einem erhöhten Podest des Saales für seine wichtigsten Gäste vorgesehen hatte.
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